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DAS BUCH
Einst schuf die Zauberin Galandra das geheimnisvolle Insel reich 
Eiden Myr, das mächtige Magier, die Ennead, zum Wohle der 
Menschen schützen. Doch Generationen später droht das Gefüge 
auseinander zu brechen. Gesandte der magischen Gilde durch-
kämmen die Insel nach einem Abtrünnigen, der sich den schwar-
zen Künsten verschrieben haben soll, um Eiden Myr zu vernich-
ten. In dieser Zeit absolviert die junge und talentierte Zauberin  
Liath ihre letze Prüfung und wird zur Illuminatorin ernannt. Der 
Tradition gemäß will sie sich auf Wanderschaft begeben, um sich 
einer Triade aus Magiern anzuschließen und Menschen zu heilen. 
Dann aber wird ein Mann aus ihrem Dorf lebensgefährlich ver-
letzt, und als Liath ihn retten will, versagt ihre magische Kraft. 
Verzweifelt macht sie sich auf den Weg zur Feste der Ennead. 
Als sie dort um Hilfe bittet, schließen die Magier mit ihr einen 
schicksalhaften Pakt: Binnen Jahresfrist soll sie den Schwarzma-
gier fi nden, nur dann erhält sie ihr magisches Licht zurück. Liath 
hat keine Wahl, sie begibt sich auf den gefährlichen Weg durch das 
herbe Land Eiden Myrs. Doch sie hat nicht mit der bezwingenden 
Macht des abtrünnigen Magiers gerechnet …

DIE AU TO RIN
Terry McGarry wurde in New York ge bo ren und ging nach ih-
rem Stu dium den un ter schied lichs ten Be ru fen nach, be vor sie als 
Jour na lis tin für den New Yor ker tä tig wurde. Nach der Ver öf fent-
li chung zahl rei cher mehr fach preis ge krön ter Er zäh lun gen gab sie 
die sen Be ruf auf und ar bei tet seit her als freie Schrift stel le rin. Mit 
ih rem ers ten Ro man »Zau be rin des Lichts«, dem Auf takt ei ner 
mär chen haf ten Fan tasy-Tri lo gie um die ma gi sche Welt von Ei den 
Myr, ge lang ihr in den USA auf An hieb ein sen sa ti o nel ler Er folg. 
Die Au to rin lebt und ar bei tet in ih rer Hei mat stadt New York.

Mehr zu Au to rin und Werk un ter:
www.ei den myr.com



Und Ga lan dra, die erste Ma gier in, ent sprang der Ver ei ni-
gung von Erde, Luft und Was ser, von Ei den, Sylfonwy und 
Morlyrien; und Ei den liebte sie um ih res sanft mü ti gen Her-
zens wil len und formte sich nach ih rem Bilde, da mit sie ein 
Paar wä ren und auf dass in den Kin dern von Ga lan dra die 
Geis ter von Erde, Luft und Was ser ver eint und drei wie der 
ei nes wä ren.

Die Geschichte des Erzählers
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Die Schlange

Für Seblik na Lar eon gab es kein Zu rück mehr.
Der Mob spülte ihn mit sich wie eine Flut, die keine Ebbe 

kannte und im mer wei ter an schwoll. Tau sende wa ren ihm 
im Laufe der Nacht un be scha det vo raus ge gan gen. Jetzt lo der-
ten hin ter ih nen die ers ten Flam men em por, die ers ten Glas-
schei ben bars ten, die ers ten Tü ren wur den von Na gel stie feln 
ein ge tre ten.

Der Kö nig war auf ge wacht. Er hatte seine Sol da ten auf sie 
ge hetzt.

Seblik ge hörte nicht zu ih nen, er trug kein Zei chen, doch 
Nach züg ler wür den ohne Vor war nung ge tö tet wer den – al len-
falls würde man ih nen nach träg lich noch ei nen Blick schen-
ken und sich ach sel zu ckend den Irr tum ein ge ste hen, wäh rend 
der blu tige Leich nam längst zer tram pelt wurde. Seblik na La-
reon war ein ein fa cher Schrei ber, ein Über set zer, nicht mehr. 
Die Vor stel lung, er selbst könne un ter die Stie fel ge ra ten, be-
fl ü gelte sein Ver lan gen, sich in Si cher heit zu brin gen.

Zu spät, zu spät. Er musste wei ter lau fen, schnel ler ren nen – 
er war ein Schaf, ge hetzt von blut rüns ti gen Hun den, das Ge-
schrei des Mobs klang wie das Blö ken von Mut ter scha fen. 
Aber wo hin? Wo hin nur sollte er sich wen den?

Ne ben ihm stol perte eine Frau, fi el auf die Knie. Ge gen den 
Strom bahnte er sich ei nen Weg zu ihr zu rück, half ihr wie-
der auf die Beine. Sie fasste sich an die Brust; ein Stie fel hatte 
ihr die Hand zer quetscht. »Zu spät«, stöhnte sie, ein Echo sei-
ner ei ge nen Ver zweifl  ung. Der Schmutz auf ih rer ent stell ten 
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Wange ließ das alte, ver narbte Zei chen deut lich her vor tre ten. 
Als er es sah, hätte Seblik sie trotz sei nes Wun sches, ihr zu 
hel fen, bei nahe ste hen ge las sen; er schreckte kör per lich vor 
ihr zu rück, als fürchte er sich vor ei ner An ste ckung. Doch er 
wusste es bes ser und legte ihr den Arm um die Hüfte. Die 
schwere Le der ta sche mit den al ten Hand schrif ten schlug ih-
nen ins Kreuz, wäh rend er sie mit sich zog und im mer wie der 
von pa ni schen Men schen an ge rem pelt wurde.

Von den Letz ten, den Nach züg lern, den Ver lo re nen, den 
Säu mi gen. Erst in der Mor gen däm me rung war in den ent völ-
ker ten, schmut zi gen Wohn vier teln der Schrei er tönt, erst am 
Vor mit tag war das ganze Aus maß des Gesch e hens of fen bar 
ge wor den. Schon seit Wo chen wa ren sie in klei nen, un auf-
fäl li gen Grup pen fort ge zo gen. Erst hat ten sie die Stadt über-
schwemmt, dann wa ren sie nach und nach weg ge gan gen, 
und bis heute hatte nie mand ge merkt, was in Wahr heit ab lief. 
Jetzt ver gol dete die sin kende Sonne ihr Ver häng nis.

Hätte Seblik nicht seine ver fl uch ten Stu dien fort set zen wol-
len, wäre er gar nicht in ih rem Vier tel ge we sen. Er setzte 
seine Stel lung aufs Spiel, er lief Ge fahr, der Mit tä ter schaft 
be schul digt zu wer den, doch er war an ge wie sen auf ihr Wis-
sen, ihre Fer tig kei ten, ihre Kennt nis der al ten Spra chen. Jetzt 
musste er für sei nen Wis sens durst bü ßen. Zu spät hatte er 
ver sucht, sich zum Pa last zu rück zu steh len. Die Stra ßen wa-
ren be reits vol ler Sol da ten ge we sen; er hatte in Ne ben stra ßen 
aus wei chen müs sen, war im mer wei ter zum Stadt rand ab ge-
drängt wor den und da rü ber hi naus; und dann hatte ihn die 
fl üch tende Menge ein ge schlos sen, und der Rück weg und alle 
Aus weich mög lich kei ten wa ren ihm ver sperrt ge we sen.

Aber war es ihm denn nicht lie ber so? War ihm die Ge sell-
schaft der Ge bil de ten nicht um je den Preis lie ber als die ih rer 
Feinde?

Im mer wei ter lie fen sie, Seblik und die stol pernde Frau, 
den stei ni gen Weg hi nauf, auf dem Schlan gen rü cken in wo-
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gen der Be we gung be grif fene Schup pen, die sich zur Hü gel-
kette am Meer hin auf scho ben, wäh rend die Stun den ver stri-
chen und die sen gende Sonne un ter ih rem ei ge nen Ge wicht 
in den schwar zen, schaum be kränz ten Wo gen ver sank. Die 
ganze Nacht hin durch ging es so wei ter – sie hat ten keine an-
dere Wahl, denn der Weg wurde im mer schma ler, und von 
hin ten dräng ten so viele nach. Stunde um Stunde ver nah men 
sie die Schreie der Lang sa men und Schwa chen, die nie der ge-
rannt wur den; Stunde um Stunde rückte das Ende der Ko-
lonne im mer dich ter an sie he ran. Wa rum mor dete man sie, 
wo her kam die un fass bare Grau sam keit, die je ni gen zu tö ten, 
die von sich aus das Weite such ten?

Sie hat ten kein Ziel. Sie konn ten wo chen lang wei ter mar-
schie ren und wä ren im mer noch von Fels und Meer um ge-
ben. An den Schlan gen rü cken grenzte das Öd land. Es er war-
tete sie nichts wei ter als ein lang sa mer Tod.

Die er stick ten Schreie ka men im mer nä her. In wei te rer 
Ferne er tönte das Ge läch ter der Mör der. Sie spiel ten jetzt mit 
ih ren Op fern, denn sie wuss ten ebenso gut wie jene, dass die 
pa ni sche Flucht ver geb lich war. Sie konn ten sich Zeit las sen, 
die ses Feld mü der Äh ren zu mä hen, de ren lang same, kurze 
Wur zeln sie nicht schnell ge nug zu dem Land tru gen, das zu 
un frucht bar war, um sie zu er näh ren, soll ten sie es je mals er-
rei chen.

Ich ge höre nicht dazu!, schrie es in ihm. Seht mich an, ich trage 
kein Zei chen! Ich bin ein Über set zer, der für die Prin zen ar bei tet! 
Man wird mich im Vier tel der Kaufl  eute ver mis sen, sie wer den mit 
har ter Münze da für zah len, dass man mich ver schont! Hier auf 
dem wind um tos ten Schlan gen rü cken aber gab es keine Mün-
zen, keine ein fl uss rei chen Schirm her ren, und die Sol da ten 
wür den sich nicht die Zeit neh men, sich sei ner Un schuld zu 
ver si chern, son dern ihn be den ken los tö ten.

»Ich habe Schmer zen«, sagte die Frau. Seblik hatte sie fast 
eine Meile weit ge stützt. Ihm ta ten die Arme weh, seine Bei-
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ne wa ren schwer. Die Angst ver mochte seine Er schöp fung 
nicht län ger zu über de cken.

»Ich kann dich nicht tra gen«, er wi derte er.
»Wirf die Ta sche weg.«
»Das kann ich nicht tun.«
Sie gin gen wei ter; und dann hob er zu fäl lig den Kopf.
»Sieh mal«, sagte er. »Sieh!«
Hin ter ih nen däm merte es, das Blut der To ten si ckerte in 

den Him mel ein. Etwa eine Meile vo raus brei te ten sich die 
Fel sen der Wüste wie Schwin gen nach bei den Sei ten aus – sie 
schie nen sich so gar zu er he ben, eine Sin nes täu schung, her vor-
ge ru fen durch den un ter ge hen den Mond. Auch Sebliks Ver-
stand drohte ihn im Stich zu las sen. Seit Be ginn der pa ni schen 
Flucht hatte er nichts ge trun ken und nicht mal ei nen Krü mel 
ge ges sen. Aber da wa ren die Klip pen, da war das Land, das 
dem Meer trotzte. Die Klip pen hat ten mensch li che Zin nen. 
Die Haupt gruppe hatte sich nicht in der Wüste zer streut, um 
sich ein paar Wo chen sinn lo sen Über le bens zu er kau fen. Sie 
hiel ten Stand – un be waff net, die Ge sich ter den Ver fol gern 
zu ge wandt.

Den Fuß sol da ten wür den Be rit tene fol gen. Man hatte be-
stimmt auch Schiffe be mannt, die der Flanke der Schlange 
ent ge gen ru der ten.

Die Nar ren er war te ten den Tod.
Der An blick ver lieh der Frau neue Kraft, so dass Seblik sie 

eine Zeit lang nicht mehr stüt zen musste. Jetzt be stand keine 
Not wen dig keit mehr, sie lie gen zu las sen oder die Ta sche mit 
den kost ba ren Hand schrif ten weg zu wer fen. Die Last der Ent-
schei dung war von ihm ge nom men. Nun fi el auch ihm das 
Ge hen wie der leich ter.

Un ter ih nen krümmte sich die Schlange.
Erst war es ein Er schau ern, das er für ei nen Krampf sei nes 

mü den Kör pers hätte hal ten kön nen. Dann aber wie der holte 
es sich, ein mal, zwei mal.
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Seblik drehte sich um und sah …
… etwa hun dert Fuß sol da ten vor dem Hin ter grund des 

Mor gen him mels, un för mig auf ge bläht von den mit Dor nen 
be setz ten Bein schie nen und Brust pan zern. Vor dem Hin ter-
grund des sich auf  hel len den Him mels war fen sie Schat ten, als 
wä ren die ver damm ten See len to ter Krie ger aus ei nem Riss 
in der De cke der Un ter welt ge schlüpft, um über die Ge zeich-
ne ten her zu fal len. Die Schwer ter spie gel ten den Son nen auf-
gang mit ih rem ge här te ten Stahl und schleu der ten zahl lose 
Licht pfei le; die Sol da ten hat ten die Waf fen sin ken las sen und 
wim mel ten un ge ord net um her, wäh rend der Schlan gen rü-
cken er neut bockte und er bebte. Nur mehr eine Hand voll 
Ge zeich ne ter be fand sich zwi schen ihm und der Frau und 
den Klin gen. Mei len weit ent fernt die bren nende Stadt, ein 
bos haft glü hen des Stück Kohle un ter ei nem perl mutt ar ti gen 
Him mel.

Die Schlange krümmte sich, grollte in ih rer ver stei ner ten 
Qual. Sie fi n gen an zu lau fen.

Er ver lor die Frau aus den Au gen und stürzte; kroch über 
den stei ni gen Weg zu ihr zu rück, fand sie im Stech gins ter; 
ei nen Schritt hin ter ihr krümm ten sich die Schie fer schup pen 
der Schlange zum Meer hi nab. Er zog sie aus dem Busch her-
vor, meinte, sie schluchze – da bei war er es, der weinte. Die 
an de ren Ge zeich ne ten wa ren an ih nen vor bei ge zo gen. Jetzt 
gab es kei nen Schutz mehr. Über ih nen drä u te der ge pan zerte 
Tod; ein Schwert riss ei nen Fet zen Mor gen licht aus dem Him-
mel und zerrte ihn in ei nem end lo sen Bo gen auf sie he rab.

Seblik warf sich dem Tod zu Fü ßen. Die Frau rich tete sich 
halb auf, machte An stal ten weg zu ren nen. Das Schwert, das 
auf ihre Köpfe ge zielt hatte, biss zu; ihr ab weh rend er ho be-
ner Un ter arm zer split terte. Die Schlange rich tete sich aus 
dem Was ser auf und ließ sich jäh zu rück fal len. Der fl ach am 
Bo den lie gende Seblik klam merte sich wie eine Milbe an 
die Schup pen haut. Der Sol dat ver lor das Gleich ge wicht. Sein 
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Schwert fi el schep pernd in die Tiefe, die dor nen be setz te Rüs-
tung schrammte über den Hang.

In die sem Au gen blick spülte eine Woge der Ge las sen heit 
durch Seblik hin durch. Er kniete sich hin, sah die Frau vor 
sich auf dem Weg lie gen. Um die Blu tung zu stil len, band 
er ihr die Schärpe sei nes Ge wands um den Un ter arm; vom 
Ell bo gen ab wärts war der Arm nicht mehr zu ge brau chen. 
Mit ei nem Äch zen schul terte er sie. Tau melnd rich tete er sich 
auf, ver lor beim nächs ten Erd stoß wie der den Halt, rap pelte 
sich aber mals hoch. So schnell die Füße ihn tru gen, rannte 
er zu den Klip pen. Sie wa ren zu weit ent fernt. Er rannte den-
noch.

Mit wir beln den Fü ßen, sei nen Schwung ge schickt aus nut-
zend, suchte er sich ei nen Weg auf der sich krüm men den 
Schlange. Sie schleu derte ihn in die Luft und nach vorn; das 
Ge wicht der Frau wurde von der prall vol len Ta sche aus ge gli-
chen. Er lan dete auf dem Bo den, rap pelte sich auf und rannte 
un ent wegt wei ter, seine Stie fel soh len fan den wie durch ein 
Wun der Halt und tru gen ihn, bis der nächste Erd stoß ihn 
aber mals in die Luft be för derte.

Schließ lich er reichte er den ab ge stuf ten Rand der Klip pen. 
Hände streck ten sich ihm ent ge gen, nah men ihm die Frau 
ab und tru gen sie weg. Ein Erd stoß schleu derte ihn fort. Er 
klam merte sich an den bo cken den Fels, schaute hoch und sah 
et was, von dem er ge glaubt hatte, er werde es in sei nem gan-
zen Le ben nicht mehr se hen: Ge zeich nete, die ihre ver bo tene 
Kunst aus üb ten.

Eine rot haa rige Frau, ein blon der Mann, ein dun kel haa ri-
ger Mann. Sechs wei tere Per so nen um sie he rum, drei ecks-
förmig an ge ord net, zwei an je der Seite. Sie sa ßen auf Stei nen, 
reich ten ihre Ge rät schaf ten he rum und lie ßen die Uten si lien 
sei nes ei ge nen Be rufs plötz lich ge heim nis voll er schei nen. 
Vor dem Hin ter grund des Mee res rau schens, der zi schen den 
Gischt, des Äch zens des Ge steins, der Rufe und der Schreie 
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er tönte ein lei ses Sum men: ihre Be schwö rung. Die drei in 
der Mitte des Drei ecks – die rot haa rige Frau, der blonde 
Mann, der dun kel haa rige Mann – rich te ten sich mit ri tu el ler 
Ge schmei dig keit und Ge duld auf. Ohne den Wahn sinn rings-
um her zu be ach ten, ver schränk ten sie die Arme und fass ten 
sich ge gen sei tig bei den Hand ge len ken. Sie ver wo ben ei nan-
der zu ei nem fest ge füg ten Kreis. Der Kreis wurde en ger, 
bis Seblik nicht mehr er ken nen konnte, wo die eine Per son 
auf  hörte und die nächste an fi ng – bis sie zu ei nem ein zi gen 
We sen ver schmol zen, ei nem We sen aus so hel lem Licht, dass 
er ge blen det die Au gen zu sam men kniff.

Sie ran gen mit der Schlange.
Der er schöpfte Fels teilte sich. Meer was ser strömte in die 

schar ti gen Risse. Haus gro ße Fels bro cken ver la ger ten sich. 
Hilfl  os zap pelnde Sol da ten stürz ten in die Tiefe. Das Meer 
be gann zu bro deln.

Nur we nige Me ter von ihm ent fernt brach ein Fels bro cken 
ab, doch das Ge stein, an dem er sich mit wun den Fin gern 
fest krall te, blieb mit den Klip pen ver bun den. Er kroch auf 
die hilf reich aus ge streck ten Hände zu – gleich würde er in 
Si cher heit sein, falls man in der Wüste von Si cher heit über-
haupt spre chen konnte, aber auf je den Fall war es bes ser, eine 
Wo che oder ein Jahr lang Hun ger und Durst zu lei den, als 
zwi schen hung ri gem, ge quäl tem Stein ei nen grau sa men Tod 
zu er lei den.

Der Rie men der Le der ta sche riss. Mit ei nem Auf schrei 
drehte er sich um: Die Ta sche klemmte knapp au ßer halb sei-
ner Reich weite in ei ner Erd spalte. Über ihm wurde laut ge ru-
fen, man fl ehte ihn an, sich fest zu hal ten und hoch zu klet tern. 
Er fühlte die aus ge streck ten Hände.

Seblik hech tete der Ta sche nach. Mit al ler letz ter Kraft schleu-
derte er sie über die Fels kan te, in die war ten den Arme.

Mit oh ren be täu ben dem Ge brüll stürzte die Schlange ins 
bro delnde Was ser. Der Him mel zer riss. Die trü ben Sterne 
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tanz ten auf dem Ge webe der Nacht; das Ge webe fal tete sich, 
ver schluckte den Son nen auf gang. Ei nen Herz schlag lang er-
füllte tiefe Stille das Zwie licht. Plötz lich fegte eine ge wal tige 
Bö he ran und drückte al les Le ben zu Bo den. Seblik klam-
merte sich an den sich bu ckeln den Fels und er wi derte das 
Ge brüll des oh ren be täu ben den Tu mults, und dann hörte es 
auf.

Er hatte die Zer trüm me rung des Schlan gen rü ckens über-
lebt.

Und dann zer brach auch der Gra nit un ter Sebliks Hän den, 
von den Erd stö ßen zer mürbt. Das Meer griff nach ihm. Das 
Was ser war schwarz, doch da hin ter öff nete sich ein un er mess-
lich tie fer Ozean aus Licht.

Seblik fi el hi nein und stürzte hi nab in die Ewig keit.
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Hin ter dem run den Fens ter hoch über dem Bo den ging die 
Sonne un ter, und die Dach stube war in Schat ten ge hüllt. Li-
ath, die mit dem Ende des Fe der kiels un sicht bare Mus ter auf 
den Bo den zeich nete, hatte keine Lampe ent zün det. Die Fe-
der ließ eine bläu lich schim mernde Spur zu rück. Je dunk ler 
es im Raum wurde, desto deut li cher trat die Spur her vor.

Wäre dies eine Be schwö rung mit Bin de ma te ri a li en ge we-
sen, wäre um den Fe der kiel ein Phan tom licht auf ge fl ammt. 
Es hätte ihr die Hand ge führt, und sie hätte die auf Ried gras 
oder Per ga ment ge schrie be nen Blö cke der Wort schmie de zei-
chen mit Kadri und Tin ten li ni en um ran det. Die Leit li nien 
hätte sie mit Pig men ten aus ge füllt, und die blauen Kon tu ren 
hät ten sich in kräf ti ges Saf ran gelb, Ocker und Grün ver wan-
delt. So bald die Mus ter vor ih rem geis ti gen Auge ver schwun-
den wä ren, wäre die Il lu mi na tion voll en det ge we sen.

Diese schwa chen Wi der halle ih rer Leit li nien aber wa ren 
neu für sie. Jede Be we gung – ob mit der Hand, dem Fuß oder 
dem Fe der kiel – ließ in der dunk len Luft eine Spur zu rück 
wie auf ei ner glat ten Was ser o ber fl ä che.

Jede Be we gung hat Fol gen.
Durch die Bo den bret ter hin durch nahm sie die Schwin-

gun gen des Le bens wahr: Ta ver nen le ben, Dorfl  e ben. Bau ern 
und Hand wer ker, Händ ler und Hir ten ka men aus der gan zen 
 Ge gend hier her, um zu trin ken und zu spie len, zu klat schen 
und zu tan zen. Seit zwei mal neun Jah ren legte sie sich all-
abend lich zum Lärm des Kum mers und des Fei erns schla fen. 
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Der erste Trom mel wir bel auf der Straße und das La chen der 
Kin der, die der Be sen ver scheuchte, da mit die Fei ern den Platz 
zum Tan zen hät ten, rie fen sie nun zu ih rem Fest. Denn end-
lich war sie ih rer Pfl ich ten le dig, brauchte sie keine vol len 
Fäs ser mehr vom Kühl haus her bei zu rol len und auch nicht die 
schlüpf ri gen Kel ler stu fen hi nab zu stei gen, um ein Fäss chen al-
ten Weins zu ho len.

Als sie die Hand nach der Zug schlau fe der Fall tür aus-
streckte, drang ge dämpf tes Ge läch ter zu ihr hoch. Sie hockte 
sich auf die Fer sen. Nur zu, schien das Ge läch ter zu sa gen. 
Tritt deine Wan der schaft an, wie du es dir wünschst. Aber jede Be we-
gung hat Fol gen. Kei ler musst du hier zu rück las sen.

Die Er in ne rung drängte die sich ver dich tende Dun kel heit 
mit ei ner an de ren Art Licht zu rück: mit dem fl a ckern den 
Feuer des Tri a den hau ses. Dort hatte sie ges tern Abend ge ses-
sen und nach ih rer drei tä gi gen Prü fung Bald ri an tee ge trun-
ken. Hanla, die Illuminatorin, die sie aus ge bil det hatte, war 
fort ge gan gen, um ih rer Fa mi lie die Nach richt von Liaths 
Er folg zu über brin gen. Han las Sohn Kei ler hatte sich auf ge-
macht, um neues Ma te rial ins Bin de haus zu brin gen. Graefel 
hatte eine Weile schwei gend bei ihr ge ses sen und dann un ver-
mit telt ge sagt: »Ich will dir ein Ge heim nis der Wort schmiede 
ver ra ten. Dei nen Na men be tref fend.«

Ein Il lu mi na tor – ob ge prüft oder nicht – sollte über das 
Schrei ben ei gent lich nicht mehr wis sen als je der an dere in 
Ei den Myr. Der Ge sang war den Bin dern vor be hal ten, das 
Ma len den Il lu mi na to ren, die Schrift den Wort schmie den. 
Grae fels Tri ade war sehr tra di ti ons be wusst. In sei nen blauen 
Au gen, die so kalt und fl ach wirk ten wie Tier au gen, zeigte 
sich je doch nicht die Spur ei nes schlech ten Ge wis sens.

»Die Zei chen, die bei ei ner Be schwö rung ge malt wer den, 
stel len Worte dar«, hob er an. »Und Na men sind Worte. Wor-
te, die aus ge spro chen wer den kön nen.«

Das war eine ei gen ar tige Be mer kung. Wort schmie de schrie-
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ein schreckliches Geheimnis – dies ist der Beginn eines großen Abenteuers, in dem Liath ihrer
Bestimmung folgen muss, die ihr Leben und das Schicksal ihres Landes für immer verändern
wird …
 
Einst schuf die Zauberin Galandra das geheimnisvolle Inselreich Eiden Myr, das mächtige
Magier, die Ennead, zum Wohle der Menschen schützen. Doch Generationen später droht
das Gefüge auseinander zu brechen. Gesandte der magischen Gilde durchkämmen die Insel
nach einem Abtrünnigen, der sich den schwarzen Künsten verschrieben haben soll, um Eiden
Myr zu vernichten. In dieser Zeit absolviert die junge und talentierte Zauberin Liath ihre letzte
Prüfung und wird zur Illuminatorin ernannt. Der Tradition gemäß will sie sich auf Wanderschaft
begeben, um sich einer Triade aus Magiern anzuschließen und Menschen zu heilen. Dann aber
wird ein Mann aus ihrem Dorf lebensgefährlich verletzt, und als Liath ihn retten will, versagt ihre
magische Kraft. Verzweifelt macht sie sich auf den Weg zur Feste der Ennead. Als sie dort um
Hilfe bittet, schließen die Magier mit ihr einen schicksalhaften Pakt: Binnen Jahresfrist soll sie
den Schwarzmagier finden, nur dann erhält sie ihr magisches Licht zurück. Liath hat keine Wahl,
sie begibt sich auf den gefährlichen Weg durch das herbe Land Eiden Myrs. Doch sie hat nicht
mit der bezwingenden Macht des abtrünnigen Magiers gerechnet …
 


